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Die Wissenschaftsgalaxis 
Wie soll die zukünftige wissenschaftliche 
Informationsversorgung aussehen? 

Abstract 

Wissenschaftler sind an qualitativ hochwertiger Information interessiert, selten an 
Informationsversorgung selbst. Es ist ihnen in Fragen der Organisation meistens 
egal, von welchem Versorger sie das Material, das sie benötigen, bekommen. Sie 
wollen einfach nur alles, was sie brauchen, jederzeit, überall, sofort und mög­
lichst kostengünstig oder gar kostenlos haben. Im Prinzip ist das möglich. Seit 
mindestens zehn Jahren werden so gut wie alle wissenschaftlichen Dokumente 
(Artikel, Messdaten, ...) elektronisch erstellt. Eigentlich bräuchte man diese nur 
ins Internet zu stellen, und damit wäre alles verfügbar. Irgendwie funktioniert die­
se einfache Idee nicht so richtig, obwohl viele Anstrengungen von den verschie­
densten Einrichtungen und Individuen unternommen werden, z.B. durch Open-
Access-Bemühungen. Was sind die Gründe dafür? Die Fortschritte beim schnellen 
Zugriff auf Information im Internet sind atemberaubend (siehe Google), dennoch 
ist der zielgerichtete Zugriff auf wissenschaftlich relevante Information weiterhin 
nur oberflächlich vorhanden. Die Hindernisse sind vielfältiger Natur: Bequemlich­
keit und Unwissen der Autoren, Gewohnheiten der Nutzer und Informationsver­
mittler, Barrieren durch Copyrights und Verlagsstrategien, Eitelkeiten. In diesem 
Artikel werden einige der Probleme erläutert, die dem Traum des Aufbaus der 
wissenschaftlichen Universalbibliothek entgegenstehen. Gleichzeitig wird skizziert, 
wie man auf dem Weg zur Verwirklichung des Traums ein Stück vorankommen 
und wie die zukünftige wissenschaftliche Informationsversorgung gestaltet wer­
den kann. 

1. Ein Blick zurück 

Vor zehn Jahren war die Welt noch in Ordnung. Bücher und wissenschaftliche 
Journale standen in der Bibliothek und waren (meistens) sorgfältig im Katalog 
erfasst. Bibliothekare kannten noch keine E-Mail.1 Verleger druckten Publikati­
onen noch auf Papier, in der Regel jedoch nur nach erfolgreichem peer-review-
Prozess. Fachinformationszentren und Datenbankhersteller erfassten und bewer­
teten wissenschaftliche Publikationen abermals und dokumentierten die Früchte 
der wissenschaftlichen Arbeit in gedruckten Review-Organen. In einigen wenigen 

1 Falls das unglaubhaft erscheint: Bei der ersten Vollversammlung des „Kooperativen 
Bibliotheksverbundes Berlin-Brandenburg" im Konrad-Zuse-Zentrum rief die Frage nach 
dem Einsatz von E-Mail in den Bibliotheken Gelächter hervor. 



„glücklichen Fächern", wie z.B. der Mathematik, gab es 0nline-Datenbanken, die 
den Stand des Faches weltweit dokumentierten und lokal recherchierbar mach­
ten.2 In fast allen Disziplinen beschicken und unterwerfen sich Wissenschaftler 
diesem Publikationsregime mit ihrem gesamten publizierbaren Output.3 Sie ern­
ten dafür - abhängig vom Publikationsorgan - lokale oder weltweite Verbreitung 
ihrer Schriften bei Lesern, Anerkennung bei Fachkollegen, Anstellung oder Be­
förderung in Institutionen und - in seltenen Fällen - Ruhm für die Ewigkeit. Der 
Preis, die Langsamkeit der Publikationskette und ihre Kosten, schienen hinnehm­
bar, manchem sogar vorteilhaft zu sein. 

Gegen Ende des zwanzigsten Jahrhunderts vollzog sich mit dem rapiden Wachs­
tum des Internet und der globalen Verbreitung des World Wide Web ein gesell­
schaftlicher Wandel, der dieses System in Frage stellt. Das Jahr 2000 ist mit dem 
Platzen der Internet-Blase der erste Höhepunkt und zugleich die Ursache der 
nun verstärkt einsetzenden Globalisierung, siehe „Die Welt ist flach" (Friedmann, 
2006). Die Leistungsfähigkeit von Computern, Speichern und Netzen schien ins 
Grenzenlose zu wachsen bei zugleich rapide fallenden Kosten. Die neuen Techno­
logien des Internet und des Web wurden überall verfügbar. Jedermann hatte nun 
die Mittel, an der Informationsgesellschaft aktiv teilzunehmen, gerade in den Wis­
senschaften, die global agieren und explosionsartiges Wachstum bereits im Publi­
kationswesen kennen. Die Zahl der weltweit publizierten Artikel verdoppelt sich 
derzeit rund alle zehn Jahre, doch die Leistungsfähigkeit der Computer, Speicher 
und Netze wächst schneller (Lyman & Varian et al., 2001). Im Bereich des Publi­
zierens stiegen jedoch die Kosten, ein Phänomen, das Bibliotheken in die Krise 
trieb. Doch dazu später mehr; zunächst zu einem Phänomen der Informationsge­
sellschaft, das vermutlich erst ihr Beginn ist. 

Jedermann konnte nun selbst „publizieren", weltweit, blitzschnell und zu sehr 
günstigen Kosten. Preprints gab es in einigen Fächern schon lange vor dem In­
ternet, doch jetzt gab es Preprint-Server, die von ganzen Forschungs-Communi-
ties zur Beschleunigung ihrer wissenschaftlichen Kommunikation genutzt werden 
konnten (Bachrach et al., 1998). Fachbereiche stellten neuartige Formen wissen­
schaftlicher Journale ins Netz (www.combinatorics.org), Verlage und wissen­
schaftliche Fachgesellschaften zogen mit digitalen Versionen traditioneller Print-
Publikationen nach (www.elsevier.com und portal.acm.org), Bibliotheken mischten 
sich mit verlagsähnlichen Produkten ins Verlaggeschäft ein (highwire.stanford.  
edu), Rechenzentren an Universitäten mit Servern für Dissertationen und Hoch­
schulschriften (edoc.hu-berlin.de). Forschungs- und SuperComputerzentren ver­
trieben Software und Testdatensammlungen mittels Netzbibliotheken (www.net- 
lib.org und elib.zib.de) die von der zugehörigen Print-Publikation der Algorithmen 
unabhängig geführt wurden. Die Biologen entwickelten neue Formen der Kollaboration 

2 Die Mathematik verfügt über zwei global operierende umfassende Fachdatenbanken, 
MATH aus Deutschland und MathSci aus den USA kommend. 

3 Ausnahmen finden sich z.B. in der Industrieforschung und bei geheimen Militärpro­
jekten. 
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und trieben die Entwicklung internationaler Informationsnetze voran (Hu­
man Genome Projekt). Hochenergiephysiker, die sich von Beginn an in der tech­
nischen Entwicklung der Netze engagiert hatten, distribuierten Forschungsdaten 
aus Experimenten beim CERN im Terabyte-Bereich an über die ganze Welt ver­
streute Forschungsgruppen. Förderorganisationen unterstützten die Entwicklung 
von Virtuellen Fachbibliotheken und Suchmaschinen (www.dfg.de). Innerhalb 
kurzer Zeit entstanden im Internet neue Ebenen wissenschaftlicher Information, 
die es in der traditionellen Welt des Publizierens in dieser Form nicht gab. Ein 
alter Traum der Wissenschaft, die Universelle Bibliothek, schien Wirklichkeit zu 
werden: „Alles sofort, jederzeit, überall und kostenlos zur Verfügung zu haben" 
(Grötschel, 2001), jetzt zeitgemäß elektronisch, „an den Fingerspitzen", wie es Bill 
Gates formulierte. 

Abb. 1: Ebenen wissenschaftlicher Information 

Dies ist ein uralter Traum und zugleich ein moderner, ein „digitaler Traum", der 
u.a. in der Mathematik seit mehreren Jahren verfolgt wird. In diesem Fachgebiet 
wird intensiv die Einrichtung der World Digital Mathematics Library im Zusam­
menhang mit der Digitalisierung mathematischer Publikationen diskutiert (IMU & 
CEIC, 2006): „The grand vision of the World Digital Mathematics Library is to 
have all of the mathematical literature online and available through a central 
source to anyone who has a computer and an Internet connection." (Jackson, 
2003). Die World Digital Mathematics Library ist ein erstrebenswertes, aber noch 
fernes Ziel. „This project will revolutionize the way in which mathematics con­
ducts research - it is hard to imagine a single change that will have a greater 


